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Warum iſt Bayern noch kein Obſtgarten? 


Schon vor mehr als 20 Jahren fing man an, 
tie Obſtkultur von oben herab mit Nachdruk zu 
betreiben. Man richtete das erſte Augenmerk 
auf junge Geiſtliche, und ſezte jene, die ſich 
darin auszeichneten, auf das ſogenaynte Fo- 
lium Beneficiorum, als ſolche, die ihrer be: 
ſondern Verdienſte wegen zuerſt Beyefizien 
und Pfarreien zu hoffen hätten; denn damals 
ging Alles nach Verdienſten. 

Allein der Erfolg entſprach der Erwar⸗ 
tung nicht. Die Zahl junger Geiſtlichen, die 


unter haltungen i 
Margaretha. j 

Einer meiner Freunde, erzählte der Herr Kaplan, 

hat mir aus den Kriminalakten der Stadt R — eine 

Geſchichte mitgetheilt, welche ich nicht ohne Thränen le⸗ 

ſen konnte. Hier iſt ſie von Wort zu Wert aus ſeinem 
Danuffripte, 5 

Margarethe war die Tochter eines Wirthſchaftsbeam⸗ 


Luft zum Geſchaͤfte hatten, war nicht gar 
groß, beſonders, da es gar viele andere Gat⸗ 
tungen vorzuͤglicher Verdienſte gab. So z. B. 
erzählte mir damals ein gewiſſer Kaplan, er 
koͤnnte leicht eine Pfarrei bekommen, es freue 
ihn aber beſonderer Urſachen wegen noch nicht 
recht; der geiſtliche Rath N. habe ein Paar 
Mal bei ſeinem Herrn Pfarrer geſpeiſet, und 
zu ihm geſagt, er moͤchte ohne Bedenken an— 
halten, er werde gewiß reuͤſſiren. Er hatte 
ſich zwar weder in der Obſtkultur, noch ſonſt 
in einem andern Fache beſonders ausgezeich⸗ 
net, wohl aber ſeine geiſtlichen Verrichtungen 


m Gartenſtuͤbchen. 
ten auf der Herrſchaft — welche der Gräfin —r gehörte, 
Ihre Eltern ſtarben ihr zeitlich, und hinterließen fie nebſt 
noch 4 unverſorgten Geſchwiſtern als Weiſen. Die Grä⸗ 
fin warf ihnen zwar eine Penſion aus; allein dieſe bes 
trug lange nicht ſo viel, als zur Erziehung, und zum 
unterhalte erfordert wurde. Margaretha, welche bereits 
16 Jahr alt war, und ſich durch gute Sitten ſowohl 
4 


ordentlich feiner Schuldigkeit gemäß gemacht, 
wie jeder andere rechtſchaffene Kaplan. In⸗ 
deſſen zweifle ich gar nicht, daß er ſicher re⸗ 
uͤſſirt haͤtte, weil er das beſondere Verdienſt 
hatte, ein Paar Mal mit einem frequentiten⸗ 
den geiſtlichen Rathe geſpeiſet zu haben. 

Da man nun mit den geiſtlichen Herten 
nicht zum Zweke zu gelangen beſorgte, ver⸗ 
fiel man auf die Schullehrer, und ſah bereits 
alle Land ſtraſſen in ſchoͤnen Träumen mit Obſt⸗ 
Bäumen beſezt. Denn da konnte es gar nicht 
fehlen. Wir mögen etwa 4000 Schulen ha 
ben; rechnen wir auf jede nur 20 Knaben, 
fo find es 80,000, und nach 2 fechsjährigen 
Schulkurſen 160,000; es wird aber fo weit 
nicht gefehlt ſeyn, wenn wir geradezu 200,000 
nehmen, und pflanzt jeder nur 100 Baͤume 
(gewiß eine Kleintgkeit für einen Baumpflan— 
zer; es waͤren wohl tauſend nicht zu viel), 
fo koͤnnen wir ſchon über 20,000, 000 Baͤume 
rechnen, die nebſt den alten ſchwerlich mehr 
Plaz in unſern Gärten haben, fo daß allo 
ſchon im erſten Jahrzehend eine betrachtliche 
Anzahl an die Straſſen kommen muß. 

So mag ungefaͤhr die Berechnung ge⸗ 


weſen ſeyn. Allein der Erfolg blieb weit hin: 


ter ihr zuruͤk. Die Urſachen davon ſcheinen 
mir in einer i. J. 1825 herausgekommenen 
Schrift richtig angegeben zu ſeyn. Darum 
will ich einen kurzen Auszug daraus liefern. 

„Deutſchlands Wochenblatt,“ fängt der 
Verfaſſer an, „v. J. 1808 hat Seite 268 
ff. eine vortreffliche Abhandlung uͤber die Hin: 
derniſſe der Obſtkultur und die Mittel, ſie zu 
befoͤrdern, vom Hrn. Kooperator Frank zu 
Mitterteich in der obern Pfalz. Seine uns 


265 — 


ermuͤdete Thaͤtigkeit und Geſchiklichkeit wuß⸗ 
te, vom Magiſtrate und einigen guten Freun⸗ 
den unterſtuͤzt, alle Hinderniſſe gluͤklich zu ber 
ſiegen, und eine vortreffliche Baumſchule zu - 
errichten. Eine ſolche Baumſchule waͤre nun 
in jeder Pfarrei eine erwünſchte Sache; aber 
unter 100 Pfarreien werden kaum in Einer 
fo guͤnſtige Umſtaͤnde zuſammen treffen, wie 
in dieſer.“ 

Hierauf wird etwas angefuͤhrt aus der 
Rezenſion eines vortrefflichen Buches, welches 
den Titel hat: „Die Krankheiten, Uebel und 
Feinde der Obſtbaume und ihre Abhilfe. Nebſt 
Vorſchlaͤgen, die Obſtkultur zu befördern, Von 
Johann Ludwig Chriſt, Oberpfarrer zu Kron⸗ 
berg u. ſ. w., Frankfurt a. M. bei Gull⸗ 
hauman. 1303, S. 310, gr. 8, 1 Theil,“ 
und Seite 7 beigefügt: „So wohl mir nun 
Manches hierin gefällt, und fo groß der Ruhm 


iſt, welchen Herr Chriſt ſich erworben hat: 


fo kann ich doch nicht allen in der angefuͤhr⸗ 
ten Stelle enthaltenen Vorſchlägen meinen 
Beifall geben, wie der Herr Rezenſent. Ueber⸗ 
haupt wird mit Verordnungen, Befehlen, 
Zwangsmitteln in den meiſten Sachen wenig 
ausgerichtet, und in dieſer gewiß am Wenig⸗ 
ſten. Wenn man auch wirklich den Vortheil 
oder Nuzen mit Haͤnden greift, ſo wird man 
immer finden, daß die Meiſten nicht wollen — 
ſchon darum nicht, weil ſie ſollen, und noch 
weniger, wenn ſie muͤſſen. Sie ſchlagen den, 
wenn gleich nur ſcheinbaren, Nachtheil ihrer 
gefränften Freiheit immer höher an, als den 
aus der Befolgung des Befehls ihnen zuge— 
henden Vortheil. 

Der Menſch will frei ſeyn, und ſieht 


als durch Geſchike auszeichnete, kam zur Gräfin Anfangs 
als Stubenmädchen in Dienſte, und wurde bald darauf 
ihre Kammerjungfer. Durch Treue, und Fleiß erwarb 
ſie ſich bald das Zutrauen ihrer Herrſchaft; und durch 
ihre Sorgfalt für ihre noch unerzogenen Geſchwiſter ger 
wann ſie die Liebe aller Jener, welche genaure Kennt⸗ 
niſſe von ihrer Lage hatten. So viel ſie erſparen konnte, 
verwandte ſie auf die Erziehung derſelben, und wenn ſie 
nur einige Zeit gewann, fo war ſie ſelbſt ihre Lehrerin. 


Ihren Bruder, welcher manche gute Eigenſchaft verrieth, 
brachte ſie in das Haus eines Banquiers, und ihre Schweſtern 
wußte ſie ſo gut zu verſorgen, daß ſie in einigen Jahren 
ſchon größtentgeits ſich ſelbſt ihr Brod verdienten. Dem 
ungeachtet ſparte ſie noch immer beſonders für die Klein⸗ 
ſten, und unterſtüzte fie, wo und wie oft es nöthig war. 
So vergingen ſechs Jahre, und Margaretha war noch 
immer bei der Gräfin, und beſaß ihre Liebe. 

Es fügte ſich eben, daß die Gräfin einen Abgang 


daher jede, wenn gleich ihm ſelbſt nuͤzliche 
Beſchraͤnkung ſeiner Freiheit als Kraͤnkung 
an, in die er ſich nur mit Widerwillen fuͤgt, 
wen er gleichwohl ſich darein fügen muß. 
Das ſollte nun freilich nicht ſeyn, aber es if, 
und man muß den Menſchen nehmen, wie er 
iſt, nicht, wie er ſeyn ſoll. Das gegenſeitige 
Benehmen iſt ein ſeit Jahrtauſenden tauſend⸗ 
mal gemachter Fehlgriff.. .. Alle Kultur, die 
an dem Giftbaume des Zwangs hinaufge— 
kuͤnſtelt werden will, verdorret. (Syſtem der 
angewandten allgemeinen Staatslehre ꝛc. von 
Z. W. Behr, Profeſſor in Wurzburg. 
Frankfurt, 1810.) 

Darum wuͤnſchte ich auch in dieſer Sa⸗ 
che allen Zwang weg. Man muß das In; 
tereſſe zu weken wiſſen, ohne der Freiheit Ge⸗ 
walt anzuthun, wenn man ſich guten Erfolg 
verſprechen will. Praͤmien und Ehrenbezeu— 
gungen koͤnnen zwar etwas bewirken, aber nur 
bei Wenigen. Denn nur Wenige konnen ſich 
Hoffnung machen, fie zu erhalten; darum ber 
muͤhen fi auch nue Wenige, ſie zu verdie⸗ 
nen. Die Mitwirkung der Gemeindevorſteher 
wird ſelten von Bedeutung ſeyn. Dazu koͤn— 
nen junge Eheleute und Andere durch Straf— 
G ſeze wohl angehalten werden, daß ſie Baͤume 
pflanzen, aber auch dazu, daß fie ſelbe gehoͤ— 
rig pflegen und beſorgen? Wer will da über; 
all gehörig nachſehen, oder die Nachlaͤßigen 
der Obrigkeit zur Beſtrafung anzeigen, und 
ſich dadurch viele Feinde machen, welche leicht, 
wo er nicht daran denkt, Mittel und Wege 
finden konnen, ſich zu rächen, oder ihm Scha 
den zuzufuͤgen? ... Das Buchſtaben: Ein, 
ſchneiden hilft wenig.... Am Wenigſten ger 
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fallen mir die beſoldeten Feldſchuͤgen. .. Die 
Menge iſt heut zu Tage ohnehin ſchon viel 
zu groß, und man hat zehnmal mehr Urſa⸗ 
che, auf ihre Verminderung, als auf ihre 
Vermehrung zu denken.... Man errichte mei⸗ 
netwegen eine ganze Kompagnie Feldſchuͤzen: 
ich wette doch hundert gegen eins, daß ich 
ihrer Wachſamkeit ungeachtet früher oder ſpaͤ⸗ 
ter eine Gelegenheit abpaſſen will, meinem 
gehaßten Nachbar ein Paar Duzend junge 
Baͤume zu zerſtoͤren. Alle Beſchaͤdigungen 
koͤnnen fo wenig verhindert werden, als Obfl: 
Diebereten. Doch ſind weder dieſe, noch jene 
ſo allgemein oder vielfaͤltig, daß man ſie als 


das Haupthinderniß der Obſtkultur anſehen 
koͤnnte. 


Mir ſcheint vielmehr der Hauptfehler 
darin zu liegen, daß man dieſe Sache bisher 
zwar mit großem Eifer, aber nicht auf die 
zwekmaͤßigſte Weiſe betrieb. Man that zu 
viel; darum richtete man fo werig aus. (Omne, 
quod est nimium, vertitur in vitium, fagt 
der Lateiner, oder kuͤrzer: ne quid nimis!) 
Man wollte aus allen Bauernknaden Baum— 
Pfleger, und wohl auch aus den Maͤdchen 
Baumpflegerinnen machen. Dieß hatte ver 
ſchiedene Nachtheile. Der Schullehrer wollte 
allen, oder doch den meiſten Kindern wenig⸗ 
ſtens Etwas von der Sache beibtingen. Das 
forderte eben der Menge wegen viel Zeit und 
Mühe, welche er aber nicht darauf verwens 
den konnte, ohne Nachtheil oder Verſaͤumung 
anderer, für die Meiſten wichtigerer Gegen⸗ 
ſtaͤn de... . Nicht Alle haben dazu Luft und 
Fahigkeit. (Non ex quovis ligno fit mer- 
curius, non omnia possumus omnes.) Dieſe 
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unter ihren Pretioſen bemerkte. Bald fehlte ihr eine vor⸗ 
nehme Nadel, bald ein Ring, bald Geld. Ohne Jeman⸗ 
den was davon zu fagen, gab fie vielmehr in Geheim 
Acht, um den Dieb zu entdeken, aber vergebens. Der 
Abgang wurde immer größer, und endlich brach die Grä⸗ 
fin 108. Sie ließ alle ihre Domeſtiken zufammen Tom: 
men, alle mußten ihre Schlüſſel abgeben, und nun un: 
terſuchte der Haushofmeiſter Alles im ganzen Hauſe. 
Nirgends fand man etwas. Man kam in Margareth ens 


Zimmer, und hier entdekte man im Bette ein Paar vor⸗ 
nehme Schnallen der Gräfin, und ſonſt nichts. Wie eine 
Naſende fuhr die Gräfin über Magarethen her, mißhan⸗ 
delte fie auf die grauſamſte Art, und da fie immerfort 
betheuerte, daß fie nichts von dem Allen wiſſe, ließ fie 
ſelbe arretiren, und ihr den Prozeß machen. Die in ih⸗ 
rem Bette gefundene Schnallen waren hislängliche Inn⸗ 
zichten, fie für die Diebin zu halten, und das Anſehen 
der Gräfin machte, daß die Richter * aller Strenge 
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Erfahrung bewog auch Herrn Frank, von 
feinem erſten Plaue abzugehen.. .. Genug, 
wenn der Lehrer einigen wenigen Knaben, wel; 
che dazu vorzüglich Luft und Faͤhigkeit haben, 
außer der gewoͤhulichen Schulzeit gegen bil: 
lige Belohnung den erforderlichen Unterricht 
ertheilt. Es iſt nicht zu viel, wenn ihm jes 
der Knabe für die Stunde einen Geoſchen gibt. 

Richtet der Schullehrer auf dieſe Art 
jaͤhrlich nur ein halbes Duzend, oder auch nur 
ein Paar Knaben zu dieſem Geſchaͤfte gehoͤ⸗ 
rig ab, ſo werden dieſe in wenigen Jahren 
der Obſtkultur großen Vorſchub geben. Zuerſt 
pflanzen fie in den Gärten ihrer Eltern; bald 
reizt das Gelingen ihrer Bemühungen einen 
oder den andern Nachbar, daß ſie ſich von 
ihnen um Geld und gute Worte auch einige 
Bäume pflanzen laſſen. Auf dieſe hoͤchſt ein: 
fache Weiſe, daͤchte ich nun, ſollte die Obſt⸗ 
Kultur am Beſten empor gebracht werden 
koͤnnen.“ 

Seite 13 ff. werden einige Einwendun⸗ 
gen widerlegt, wovon ich nur die lezie ans 
fuͤhren will. 

„Endlich wird es vielleicht Manchem noch 
am Wenigſten gefallen wollen, daß der Schul⸗ 
lehrer fuͤr den Unterricht in der Baumkultur 
bezahlt werden ſoll. Allein geben doch die 
Profeſſoren, welche meiſtens gut beſoldet ſind, 
oft um theures Geld Collegia privata, oder 
gar privatissima; warum ſollen die faſt durch⸗ 
gehends ſchlecht beſoldeten Schullehrer nicht 
auch ein oder das andere Collegium priva- 
tum gegen ein kleines Honorar geben duͤrfen?“ 

Hierauf wird was vom Hrn. Maͤrker 
im Schnepfenthal angefuͤhrt uͤber verſchiedene 


Nebenarbeiten oder Induſtrie⸗Gegenſtaͤnde, wo⸗ 
rin mancher Lehrer manche Kinder auf aͤhn⸗ 
liche Art unterrichten koͤnnte. Dazu rechnet 
der Verfaſſer S. 19. noch Muſik, Ze! nen, 
Bienenzucht ze. (Ich möchte auch noch — 
das Rechnen auf der Tafel — dazu rechnen). 

Dieſer Modus procedendi dürfte wohl 
der beſte, und das einzige Mittel zum Zweke 
ſeyn, daß man 1) den Unterricht in der Obſt⸗ 
Kultur aus allen Schulen verweiſe; 2) allen 
Schullehrern, wenigſtens die einen Schul: oder 
elgenen Garten haben, auftrage, außer der Schul⸗ 
Zeit in ſchiklichen Stunden Kinder, die Luſt 
dazu haben, darin zu unterrichten, aber bei 
Strafe zu dieſem Untekrichte zu gleicher Zeit 
niemals mehr, als 4, hoͤchſtens 6 Kinder an: 
zunehmen. Denn je groͤßer die Zahl iſt, deſto 
größer iſt die Zerſtreuung, deſto geringer iſt 
die Aufmerkſamkeit, deſto ſchwerer die Muͤhe 
des Unterrichts, und deſto weniger lernen dann 
die Kinder. Man gebe nur einmal einem 
Schneider oder Schuſter ein Paar Duzend 
Lehrſungen, und ſehe dann, was fie bei ihm 
lernen. — 

Endlich muͤßte ein ſolcher Unterricht auch 
Friertagsſchuͤlern auf ähnliche Art ertheilt 
werden, wozu es an Sonn- und Feiertagen 
Abends Zeit und Gelegenheit gäbe. Diefes 
Geſchaͤft iſt nemlich nicht fo faſt für Baus 
ern, welche zu viele andere Arbeiten haben, 
geeignet, als fuͤr Tagloͤhner, die ſich damit 
manchen beſſern Taglohn verdienen koͤnnten, 
Kleinguͤtler und Leerhaͤusler. Eben dieſe Fön: 
nen aber dieſen beſondern Unterricht fuͤr ihre 
Kinder am Wenigſten bezahlen, deſto leichter 
aber dieſe ſeibſt, wenn fie einmal in Dienſte 
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vorgingen, Margarethen zum Geſtändniße zu bringen. 
Der Diebſtahl betrug mehrere Tauſende. 

Margaretha wurde ordnungsmäßig verhört. Sie be⸗ 
ſchwor vor den Richtern, daß fie in ihrem Leben der 
Gräfin keinen Heller entwendet habe, daß ein boshafter 
Menſch dieſe Schnallen in ihr Bett geſtekt haben müßte, 
von denen ſie gar nichts wiſſe. Man war mit dieſer 
Ausſage nicht zufrieden. Man hätte bei Niemanden dle 
geringſte Spur wahrgenommen, noch auf Jemanden 


Verdacht; auch hätte Niemand fo leichte Gelegenheit ge: 
habt, den Diebſtahl auszuüben, als ſie, indem die Schlüſ⸗ 
ſel von der Ctatoulle und den Kommoden in ihrer Ber: 
wahrung geweſen wären. Dieß Alles ſtellte man ihr vor, 
und drohte ihr mit Tortur, wenn ſie den verübten Dieb⸗ 
ſtahl nicht geſtehen wollte, und ſagen würde, wo alle die 
Sachen hingekommen wären. Margaretha blieb bei ihrer 
Betheurung, verneinte geradezu Alles, und ſagte mit 
thränenden, und gegen Himmel gekehrten Augen, daß ſie 


fommen, von ihrem Lohne. Stellt nün anf 
ſolche Weiſe jeder Lehrer nur ein Paar ges 
ſchikte Baumpflanzer her, ſo haben wir in 
10 Jahren ſchon gegen 10,000 im Lande, 
welche der Obſtkultur gewiß einen großen 
Schwung geben. Manche von ihnen werden 
auch wieder Andere, oder wenigſtens ihre eis 
genen Söhne, ihre Kunſt oder Kunftgriffe Ich: 
ren, und fo nimmt ihre Anzahl von Jahr zu 
Jahr zu, und mit ihnen die Obſtkultur, wo⸗ 
von bisher nur wenig bemerkt wurde. Denn 
in den Schulen konnte aus den angefuͤhrten 
Urſachen wenig oder nichts geſchehen. Lernte 
oder merkte auch hin und wieder ein Knabe 
was Weniges davon, ſo war ihm damit we⸗ 
nig geholfen. Wagte er ſich an Verſuche, 
fo mißlangen fie ihm meiſtens, da er den 
Unterricht nur halb, oder doch nicht vollkom— 
men gefaßt hatte, und er gab dann lleber das 
ganze Geſchaͤft wieder auf. Muß er hinge⸗ 
gen den Unterricht bezahlen, ſo will er ſein 
Geld nicht umſonſt ausgeben, ſondern die 
Sache recht lernen, und iſt dann auch im 
Stande, ſein Lehrgeld bald zehnfach wieder 
zu verdienen, oder in feinem Garten ſich dar 
für hundertfaltigen Nuzen zu verſchaffen. 


Auf dieſem Wege koͤnnte es dann gar 
wohl dahin kommen, daß wir vielleicht ſchon 
in 30 Jahren unſete Landſtraſſen mit Obſtbaͤu— 
men beſezt fähen, wenigſtens an ſolchen Orten 
und Gegenden, welche der Obſtkultur vorzuͤg— 
lich guͤnſtig ſind. 

St. 
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Eine verbeſſerte Methode, Monats⸗Erd⸗ 
beeren zu ziehen. 
(Von Th. Andr. K.) 

Die Erdbeere iſt eine ſo beliebte Frucht, 
daß es Gartenfreunden nicht unwillkommen 
ſeyn wird, ein Mittel kennen zu lernen, wo⸗ 
durch man ihre Ernte verlängern kann. Ich 
will in dieſer Abſicht eine verbeſſerte Merhos 
de, die Monats Erdbeere ) zu ziehen, bekannt 
machen, welche ich mit dem beſten Erfolge 
ausgeübt habe. - 

Die Monats-Erdbeere iſt zwar als eine 
Frucht von ſehr aromatiſchem Geſchmake an: 
erkannt, indeſſen achtet man ihrer doch we⸗ 
nig, fo lange die größeren Sorten zu haben 
find; ſie wird blos als Herbſtfrucht geſchaͤzt. 
Dieß veranlaßte mich, zu verſuchen, ob ſich 
Pflanzen erziehen ließen, welche zu derſelben 
Zeit zu bluͤhen anfingen, wo die andern Sor⸗ 
ten aufhoͤrten, indem zu vermuthen war, daß 
Pflanzen, welche weder ſich ſelbſt, noch den 
Boden durch fruͤheres Fruchtanſezen erſchoͤpft 
hatten, eine vorzuͤgliche und reichliche Herbſt⸗ 
Ernte geben würden. In dieſer Erwartung 
ſaͤete ich die Samen von den beſten Monats⸗ 
Erdbeeren, die ich erhalten konnte, in Toͤpfe 
mit guter Gartenerde zu Anfange des Au⸗ 
guſts, indem ich die Samen des vorherge⸗ 
henden Jahres hierzu aufbewahrt hatte. Die 
aufgelaufenen Pflanzen wurden zu Ende des 
Maͤrzes auf Beete gelegt, und teugen im 


») Die Engländer und Franzoſen pflegen die Monats⸗ 
Erdbeere die Alpen. Erdbeere zu nennen, weil ſie (vor 
ungefähr 70 Jahren) vom Mont Cenis in unfere Bär: 
ten gekommen iſt. 
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unſchuldig ſey, und daß ſie weder ihrer Gräfin, noch Je⸗ 
manden fonſt, das Mindeſte in ihrem Leben geſtohlen habe. 

Man ſchritt im Verfahren gegen ſie weiter vor. Man 
legte ihr die Henkerswerkzeuge vor die Augen, und auch 
bier blieb fie noch ſtandhaft bei Behauptung ihrer Uns 
ſchuld. Ich wil Alles dulden, ſagte fie, Hier iſt mein 
Kötper, martert ihn, wie ihr wollt, ich werde nie ein 
kaſter geſtehen, das ich nicht begangen habe, und das ich 
immer als eines der abſcheulichſten in der menſchlichen 


Geſellſchaft betrachtete. Mit Zittern fiel fie auf ihre Knie 
nieder und betete mit innigſter Herzensrührung, als man 
den Henker herbeirief, fie zu peinigen. Weit umher war 
der Boden von ihren Thränen benezt, und als ſie ibre 
Kleider auszog, fiel Fe in Ohnmacht. Sie erholte ſich 
nur erſt wieder, als man fie zu peinigen anfing. Ihr 
Körper war geſchwächt, und die Standhaftigkeit ihrer 
Seele verließ fie. Mit unerhörtem Jammer geſtand ſie 
auf der Folter den Diebſtayl; allein fie wurde fortge⸗ 


. 
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Herbſte reichlich Fruͤchte. Indeſſen hatten ſie 
etwas eher angefangen, zu bluͤhen, als ich 
wuͤnſchte, und ehe fie g⸗hoͤrig angewurzelt 
waren. Ich machte daher einen Verſuch, 
Samen von derſelben Sorte zeitig im Früh: 
ling in Toͤpfe zu ſaͤen, welche ich zu Anfang 
des Aprils in ein maͤßig warmes Miſtbeet 
ſtellte. Die aufgelaufenen Pflanzen wurden, 
ſo wie ſie hinreichend herangewachſen waren, 
ins Freie auf das Beet verpflanzt, wo ſie 
bleiben ſollten. Sie fingen bald nach der 
Mitte des Sommers an, zu blühen, und reif⸗ 
ten ihre Fruͤchte gegen Ende Juli, und jum 
Theil erſt in der anderen Woche des Dezem⸗ 
bers. Ich habe nie eine zahlreichere Menge 
von Blüten und unreifen Früchten geſehen, 
als auf dieſen Beeten, auch fiel die reife 
Frucht ſehr ſchoͤn aus. Die Lebenskraft wirkt 
in dieſen jungen Pflanzen weit ſtaͤrker, als in 
den Auslaͤufern der aͤlteren und ſelbſt in 
Pflanzen, welche im vorhergehenden Jahre 
aus Samen gezogen wurden. Und deßhalb 
ſcheint es mir, als wolle die Monats⸗Erd⸗ 
beere wie eine jährige Pflanze behandelt ſeyn. 


Ueber eine Methode, Kirſchen zu treiben. 
(Von Herrn Benjamin La w.) 


Ich ſtelle die Kirſchbaͤume zu Ende des 
Jahrs in meine Haͤuſer und begieße ſie nur 
wenig; dadurch, finde ich, ſind ſie beſſer vor⸗ 
bereitet, um im Fruͤhjahre ſtark zu bluͤhen. 
Die Toͤpfe halten 2 bis 8 Quart, je nach 
der Groͤße der Pflanzen; aber das Erdreich, 
worein ſie gepflanzt ſind, iſt keineswegs fett; 
denn ich habe beobachtet, daß ſehr ſtark ger 


duͤngtes Erdreich geneigt iſt, die Schuͤßlinge 
zu uͤppig zu machen, und ſie zu veranlaſſen, 
harzig zu werden. Wenn ich ar fange, zu 
treiben, fahre ich fort, nur ſparſam zu begieſ⸗ 
ſen, und trage Sorge, ſowohl bei Nacht als 
Tag ſo viel Luft, als das Wetter erlaubt, 
zuzulaſſen: dieß iſt beſonders noͤthig; denn 
nichts macht die Kirſche zum Treiben ſo un⸗ 
faͤhig, als abmechfelnd Luftzug bei Tage und 
Einſperrung bei Nacht. Ich Öffne die hin⸗ 
teren Fenſter dicht bei den Baͤumen beinahe 
in jedem Wetter. Beim Froſtwetter mache 
ich das Feuer fo ſtark, daß ich noch frifche 
Luft zulaſſen kann, ohne daß die Temperatur 
bis auf 32° F. (100 R.) herunterſinkt. Auf 
dieſe Weiſe fahre ich ſehr langſam fort, bis 
die Bluͤten alle angeſezt ſind, zu welcher Zeit 
die Blätter, wenn das Treiben gut geleitet 
worden iſt, dunkelgruͤn, feſt und volkommen 
gut gebildet ſeyn ſollten. Ich erhoͤhe nach: 
her die Temperatur, erſt auf 65° F. (143° 
R.), und fpäter allmählig auf 70° F. (165° 
R.), indem zu gleicher Zeit die Feuchtigkeit 
der Luft vermehrt, und ſtets Sorge getragen 
wird, den Luftwechſel fo reichlich als möglich 
zu unterhalten. Dadurch, finde ich, wird die 
Kirſchenernte gewiß und reichlich, ohne Lohe, 
Laub oder irgend eine Grundwaͤrme. 
Anomalien der Samen und Früchte. 

(Vergleiche: Farbe der Jahreszeiten ꝛc. S. 53 d. Bl. h. Is.) 


Reichliche Nahrung vergroͤßert ger 
woͤhnlich die Fruͤchte und veraͤndert ihren Ge⸗ 
ſchmak. Kaum begreift man, daß unfere vie 
len Aepfel von den harten Holzäpfeln, unſere 


pelniget, bis der Qualtermin geendet war. — Halb todt 
brachte man ſie ins Gefängniß, und es wurden meh⸗ 


rere Tage erfordert, ehe ſie wieder ſizen und aufrecht 


ſtehen konnte. Der grauſame Schmerz hatte nicht nur ih⸗ 
ren Körper ganz entſtellt und entkräftet, ſondern auch 
einen ſolchen Lebensüberdruß in ihre Seele gebracht, daß 
ſie ſich einmal feſt vorgenommen hatte, lieber zu ſterben, 
als noch einmal dieſe Qual auszuhalten. Sie blieb daher 
jezt auf ihrem Geftändniße „und gab ſich als Diebin an. 


Auf die Frage, wohin fie denn das Alles gegeben hätte, 
antwortete ſie, ſie habe es an einen durchreiſenden Ju⸗ 
den verkauft, und das Geld ihrem Geliebten geſchenkt, 
welcher vor Kurzem erſt nach Holland gereist wäre. Et⸗ 
was von dem Gelde habe ſie noch, und einige Gulden 
habe ſie ausgegeben. Da die Schnallen der lezte Artikel 
war, welcher entwendet wurde, ſo war dieß wenigſtens 
möglich. Man hatte auch etwas Geld unter ihren Sa⸗ 
chen gefunden und dadurch wurde es wahrſcheinlich. Die 


Zwetſchgen und Pflaumen von den Schlehen 
herſtammen. Umgekehrt werden vollkommene 
Fruͤchte in ſchlechtem Boden wieder ſchlecht, 
z. B. Himbeeren. Zwiſchen Tobolsk und 
Tomsk ſollen die ſchwarzen Johannisbeeren 
fo groß wie Haſelnuͤſſe ſeyn, weil da für fie 
zwekmaßig guter Boten iſt. 

Ranelen. nimmt.. den A ya ine 
der Größe zu, bisweilen auch ab, wie bei 
Melonen; im troknen Boden wird die Win: 
ter⸗Dora birne ſchmakhaft, im feuchten uns 
ſchmakhaft, die St. Germain⸗Birne eben ſo. 

Fruͤchte kommen oft doppelt vor, Aepfel, 
Birnen, Zwetſchgen, Gurken, Lamperts⸗Nüͤſſe 
(Filbert), Pomeranze in Pomeranze, in wels 
chem Falle der Same fehlt. In China und 
auch bei uns pflanzt man eine monſtroͤſe Eis 
trone, die gefingerte Bimonie Sie iſt dicht, 
ohne Zellen, ohne Pulpe, eben ſo die gehoͤrnte 
Pomeranze. Manchmal fehlen die Samen 
bei einigen Aepfeln, Weintrauben, Berbertzen, 
auch einer Pflaume, das kommt nicht vom 
Mangel des Marks im Stamme her. 

Die Farben der Fruͤchte wechſeln 
eben ſo ſehr als die der Blumen, Aepfel, Bir⸗ 
nen, Kirſchen, Stachelbeeren, Berberisbeeren, 
Aprikoſen, Erdbeeren, Cocospflaume (Chryso- 
balanus Jcaco). Selten find Früchte geſtrelft 
oder geflekt, Aepfel, Birnen, Kirſchen, alep— 
piſche Trauben. Bisweilen wechſelt die Farbe 
des Fleiſches; Pfirſchen, Melonen, Birnen; 
dergleichen Veranderungen pflanzen ſich nur 
durch Pfropfen fort. Die Nektarine iſt nur 
eine Varietät von Pfirſche (Amygdalus per- 
sica) mit glatter Frucht. Bisweilen kommen 
Nektarinen und Pfirſchen auf Einem Stamme 


Akten wurden geſchloſſen, und nachdem man alle Forma ⸗ 
litäten beobachtet hatte, ihr das urtheil gefällt, daß ihr 
der Kopf und die rechte Hand abgeſchlagen werden ſollte. 
Margaretha hörte das urtheil, ft nieder auf ihre Knie, 
weinte und betete zu Gott. Man gab ihr einen Geiftlichen, 
der ſie zum Tode bereitete, und da et Gewohnheit war, 
deß nach gefälltem urtheile Jebermann zu dem Verurtheil⸗ 
ten gelaſſen wurde, fo beſachten fie Verſchiedene aus dem 
gräflichen Haufe und auch ihre Geſchwiſterte. Leztere waren 


51 — 


vor. Zweierlei Pflaumen und Kirſchen auf 
Einem Stamme entſtehen auch zuweilen von 
ſelbſt. Kann bei Steinfruͤchten die Wurzel 
tief in die Erde dringen, ſo veraͤndern die 
Fruͤchte den Geſchmak, deßhalb legt man un— 
ter manche Baͤume Steine. 


Meat Vena, dine Dune der Buum⸗ uno 
anderer Pfähle zu verlängern. 


Dieß Mittel beſteht darin, daß man die 
zugeſpizten Pfaͤhle, nachdem fie gehörig aus⸗ 
getroknet find, einige Tage hindurch mit ih: 
ren zugeſpizten Unterenden in Kalkwaſſer ſtellt 
und ſie hierauf herausnimmt und wieder ab⸗ 
troknen läßt. Hierauf beſtreicht man ſie mit 
verduͤnnter Vitriolſaͤure und läßt fie vor dem 
Gebrauche in der Sonne troknen. Es wird 
verſichert, daß auf dieſe Weiſe zugerichtete 
Pfaͤhle gleichſam bald verſteinert werden und 
ungleich laͤnger dauern, als die, welche, wie 
gewöhnlich, nur unten angebrannt wurden. 


Was aus Stachelbeerfträuchen für Bäume 
werden können. 


Im V. Band der Transaktion der engliſchen Garten⸗ 
Geſellſchaft wird Seite 480 ein Stachelbeerſtrauch zu Duf: 
field beſchrieben, der 46 Jahre alt iſt, und deſſen Aeſte 
36 Fuß im umfange haben. Er liefert in manchem Jahre 
ſcheffelweiſe Früchte, und wird mit Miſtjauche und Sei⸗ 
fenſtederaſche gedüngt. Zwei andere Sträuche dieſer Art 
zu Querton Hall ſind nicht minder merkwürdig. Der jün⸗ 
gere, vor 30 Jahren gepflanzte, überzieht ein Haus an 2 
Seiten, und mißt 53 Fuß in der Breite, der ältere, der 
jezt abſtirbt, und an einer Wand gegen Norden gezogen 
iſt, mißt 54 Fuß in der Breite. Der Voden, in welche m 
beide ſtehen, iſt leichter brauner Lehmboden. 


über ihr Schikſal untröſtlich, denn fie verloren an ihr eine 
wahre Mutter, und gerieten daher in einen traurigen 
Zuſtand. Margaretha tröſtete ſie, ſo gut ſie konnte, und 
ſagte ihnen, daß Gott für ſie ſorgen, und zu ſeiner Zeit 
den Schandfleken tilgen würde, mit dem fie ihres Ver⸗ 
brechens wegen behaftet wären. Sie erhielt von einigen 
Vornehmen anſehnliche Geſchenke, die ſie ihrem Bruder 
gab, damit er davon Gebrauch machen könnte, wenn es 
nöthig wäre. (Schluß folgt.) 
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Kurzweil am 
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Die Frittellen. 

Das Joſephtfeſt wird in Rom auf eine eigene Weife 
gefeiert. Alle Pläze und Hauptſtraſſen ſind dann mit 
Lorber⸗Lauben beſezt, dieſe find mannigfaltig geſchmülkt, 
und die Hauptſache darin iſt eine Küchen wirthſchaft, in 
welcher Frittellen (eine Art Teiggebäke) zubereitet werden. 
Alles in Rom will an dieſem Tage (und dann bis Oſtern 
hin) Frittellen eſſen. Der befanste Rom Beſchreiber Sie— 
vers meldet: „Es iſt früh Morgens. Ich frage den 
Kaffeehaus-Burſchen, der mir mein Frähſtük bringt, was 
das Schauſpiel (die vielen Forberhütten ſammt Gedränge) 
auf dem Plaze zu bedeuten habe. Verwundert mich ans 
ſehend, erwidert er: „Ma come, non sa? S ono le 
frittelſe.““ Das wiſſen Sie nicht? es find die Frittellen.) 
Ich will ihn weiter fragen, er aber eitt fort, ſprechend: 
„Scusi! Non ho tempo, vado, a mangiar le feittello. 
(Verzeihen Sie, ich habe nicht Zeit, ich gehe, Frittellen zu 
eſſen). Der Diener des Hauf es, mit meinen Kleidern eins 
tretend, macht es noch ärger; er läuft davon, ohne mir 
nur Rede zu ſtehen, durch die Zähne murmelnd: „O Frit. 
telle benedette!“ Ich eile nun ſelbſt in's Freie, über: 
ſtehe dort manchen Auftritt, lange endlich auf der Sir: 
tusbrüke an, und ſchon ſchallt mir von jenſeits der Tiber 
her ein ungeheurer Tumult entgegen. Je näher ich der 
Piazzetta di Ponte Sisto fromme, je fürchterlicher klingt 
es. Die Zrafteveriner find zwar zankſüchtig, aber zu den 
Meſſern greifen ſie nicht; ſomit ſchreite ich auf den Tu⸗ 
mult los, ohne leztere zu fürchten. Auf dem Ptaze ſteht 
ein dichter Haufen, wie ein Knaul in einander verwikelt. 
Einige lachen, Undere pfeifen gellend auf dem Finger, 
wieder Andere ſchreien: „Poveretta, ella a ragione!“ 
(die Arme, ſie hat Recht); eine vierte Partei iſt der ent⸗ 
gegengeſezten Meinung. Kaum glaube ich meinen Augen 
trauen zu dürfen; denn was erblike ich? einen jungen 
Traſteveriner Minente, (Minente und Minentin ſind die 
Stuzer und Stuzerinnen der unterſten Volksklaſſen in Rom) 
welcher, eine große blecherne Schüſſel voll Frittellen in 
den Händen haltend, leztere eine nach der andern wie 
wüthend elnem ſchönen jungen Weibe an den Kopf ſchleu⸗ 
dert, und dabei ſchreit: „Carogna, mangia, crepa, e 
poi mori, che non m’importa un Dazwi⸗ 
ſchen fallen ſich die Birbaccionen, (die Römiſchen Lazaro⸗ 
ni's) welche am Boden herumkriechen und die Frittellen 
aufſammeln, in die Haare. Dem jungen Weibe endlich, 
welches geduldig ſeinen Rüken preisgibt, um von vorne 
den Säugling an der Bruſt vor den Frittellenwürfen zu 
ſchüzen, laufen die hellen Thränen über das Geſicht, wäh⸗ 
rend fie ſchreit: „Manco male, cane maledetio! But- 
tale per terra, poichè non vuoi, ch'io le mangi!“ 


00 


Extra ⸗Tiſch. 

Nachdem die Frittelen derworfen find, tritt der Brater 
herzu, klopft den Minente auf die Achſel, und ſpricht, 
die Hand hinhaltend: „Pagatemi; trenta bajocehi.* 
(bezable mich; dreißig Bajocchi.) Ruhis greift Jener in 
die Taſche und bezahlt; mich gewahr werdend, ſtürzt er 
auf mich ein und ruft: „Immagzinate vi, fratello, ques- 
ta carogaa di mia sposa . , . (ſteut Euch vor, Bru⸗ 
der, mein elendes Weib da - .) Ehe er weiter ſprechen 
kann, thut die Frau deßgleichen und ſchreit: „Figlio mio, 
vedete un po, quel boja di mio sposo .. ‘“ (mein 
Sohn, ſeht einmal, wie unbarmberzig mein Mann ..) 
Nun unterbricht Eines das Andere, und Beide ſchreier. 
daß mir Hören und Sehen vergeht. Von des Mannes 
Seite verſtehe ich ſo viel: ſeine Gemahlin (sposa) habe 
vorige Faſten von zu vielen Frittellen das Fieber bekom⸗ 
men; fie ſey 4 Monate krank daran gelegen und er habe 
20 Skudi für Doktor und Apotheker bezahlen müſſen. 
Die Frau ſchreit bazwiſchen: „Ma il mio contraito di 
nozze!® (aber mein Heirathskontrakt!) Der Mann, ohne 
ſich ſtören zu laſſen, fährt fort: „Dieſes Jahr hat fie ein 
Kind an der Bruſt, (der Gattin das Muſſelintuch vom 
Buſen reißend) ſehen Sie!“ Die Frau ſchreit immerwäh⸗ 
rend: „Ma il mio contratto di nozze!* Der Mann 
fährt fort: „Ich habe fie deßhalb gebeten, ja beſchworen, 
dieß Jatzr keine Frittellen zu eſſen.“ „Ma il mio con- 
tratto di nozze!“ „Sie iſt aber blind und taub gegen 
alle meine Vorſtellungen und pocht auf ihren Heiraths⸗ 
Contrakt.“ Die Frau: „Si, si, il mio contratto di 
nozze,* — „In welchem ich ihr, toll genug, jedes Jahr 
vom Joſephs- bis zum zweiten Oſtertage täglich 2 Du⸗ 
zend Frittellen habe verſprechen müſſen. Nun ſehen Ste, 
um zu beweiſen, daß ich ſie ihr nicht aus Geiz verwei⸗ 
gere, habe ich ihr heute, als am erſten Tage, 6 Duzend, 
nicht in den Hals, fondern an den Kopf geworfen.“ Die 
Frau: „Ma, il mio contratto di nozze! Voglio la 
mia dozzina di frittelle, o faro divorzio.“ (ich will 
mein Duzend Frittellen, oder ich laſſe mich ſcheiden.) 
Damit läuft ſie fort, der Mann ihr nach, und der Hau⸗ 
fen zerſtreut ſich, Einige dem Manne Recht, Andere ihm 
unrecht gebend. Von Ferne ſehe ich die Birbaccionen in der 
Sonne gelagert, die aufgeleſenen Frittellen eſſend, das 
bekannte Sprichwort aufführen: Fra due liüganti, il 
terzo gode (wo ſich Zwei zanken, gewinnt der Dritte)” 
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